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* *

Schon mehrere Mahle haben in neuern und fruͤhern Zeiten die Neujahrsblaͤtter

verſchiedener Geſellſchaften Perſonen, die dem Knaben und Juͤnglings-Alter an—

gehoͤrten, zu Gegenſtaͤnden ihrer Schilderungen gewaͤhlt;und es kann nicht be⸗

fremden, wenn in einem Blatte, das zunaͤchſt fuͤr die Jugend beſtimmtiſt,

und durch die Hand derſelben an das groͤßere Publikum hinuͤbergeht, von juͤn⸗

gern Perſonen geſprochen wird. Sodarf auch jetzt ein tugendhafter, von

ſeinen Zeitgenoſſen geachteter und geliebter, und von allen die ihn naͤher kann—

ten, hochgeſchaͤtzter Juͤngling der fuͤr das Gute empfaͤnglichen Jugend nicht

nurgeſchildert, ſondern als Vorbild aufgeſtellt werden. Sein Leben undſeine

Wirkſamkeit gehoͤren zwar nicht der Geſchichte und hoͤhern Verhaͤltniſſen, ſon⸗

dernnur den haͤuslichen und buͤrgerlichen an, und zeigen wie der Menſch auch

in den Jahren der Jugend, in einer Lage, wo ihm weder Machtnoch Einfluß

zu Gebote ſtehen, durch feſten, reinen Willen, durch ſchoͤnes vorleuchtendes

Beyſpiel viel Gutes wirken und durch die Kraft des empor gehobenen Guten

ſich ſelbſt einen heilſamen Einfluß verſchaffen kann.

Moͤchte das, washier wird erzaͤhlt werden, in mehr als einem jugendlichen

Gemuͤthe das Beſtreben wecken, zwar ohne Anmaßung, Eigenduͤnkel oder ge⸗
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bieteriſches Benehmen, wohlthaͤtig auf ſeine Bekannten zu wirken, ihnen ein
emporhebendes und anziehendes Beyſpiel zu werden, ſie zur Beſcheidenheit,

zum Fleiße, zur Tugend, zur Vaterlandsliebe und Pflichttreu hinzuleiten; ſo

das Gluͤck und den Ruhmihres Lebens begruͤnden zu helfen, und ſie von

Verirrungen zu retten, in denen ſo manche ſchoͤne Anlage, von der manſich

vieles verſprach, leidet oder untergeht.— Sehrbald wird auchder jugend—

liche Leſer bemerken, daß hier die Verſaͤumniſſe der erſten Jahre keineswegs

gebilligt werden, ſondern er wird ſich aus dem Nachfolgenden uͤberzeugen, wie

ſchade es iſt, wenn ſchoͤne Anlagen durch ſolche Verſaͤumniſſe, die ſpaͤter nicht

mehr nachgeholt werden koͤnnen, an vielem Groͤßerm gehindert werden; aber

ſeine Achtung und Theilnahmefuͤr den Gegenſtand dieſes Blattes muͤſſen ſtei—

gen, wennerſieht wasredlicher und beharrlicher Wille dennoch in der Folge

geleiſtet haben.

Paul Uſteri, der juͤngere Bruder des durch manchesvorzuͤgliche Talent

ausgezeichneten Rathsherrn Martin Uſteri, der, wenn ſchon dem Greiſenalter

nahe, doch zu allgemeinem Bedauern unsnoch viel zu fruͤhe entzogen wurde,

war geboren den 29. October 1768. Seineerſte Jugendzeit hatte wenig Aus—

gezeichnetes. Schuͤchternheit und die große Liebe, mitwelchereinezaͤrtliche

Mutter ihm zugethan waͤr, hinderten ſeinen Eintritt in die oͤffentlichen Schu—⸗

len, und der Privatunterricht den er genoß, weckte die Empfaͤnglichkeit des
Knaben nicht in dem Grade, um in ihm eine beſondere Vorliebe fuͤr ein Fach

der Wiſſenſchaften hervorzubringen. So blieb ſeine Bildung auf dasjenige

beſchraͤnkt, was zu einer allgemeinen buͤrgerlichen Erziehung und zum Eintritt

in den kaufmaͤnniſchenBeruf, dem er gewidmet war/qnach engen Anſich⸗

zen unerlaͤßlich ſchien.

Nicht wenig wurden wiſſenſchaftliche Fortſchritte auch dadurch gehindert,

daß der Knabe, ſobald er ein Blehſtift zu fuͤhren vermochte, durch eine vorherr⸗

ſchende Neigung zubildlichen Darſtellungen der Ideen hingeriſſen wurde, die

ſeine Einbildungskraft beſchaͤftigten. Weit lieber als ſeine Aufgaben zu lernen,
gab er ſich dieſer Neigung hin, die er noch fertiger mit der linken als mit dee

rechten Hand in Ausfuͤhrungbrachte.

Ungeachtet es zu dem Erziehungs⸗Syſteme ſeines aufmerkſamen Voters
gehoͤrte, ſtreng zu verbieten, ſeinen Kindern Geſpenſter⸗Geſchichten und andere

aberglaͤubiſche Albernheiten zu erzaͤhlen, die ſo gerne von der Jugend angehoͤrt

werden, ſo gewaͤnnen dennoch Feen⸗undGeiſterſcenen,Unholde, Zauberer



3

und jedes ſchauerliche Bild, das aus irgend einer Erzaͤhlung hervorgieng, fuͤr
ihn einen ſo großen Reitz, daß alle ſeine Darſtellungen in ſolche Geſtalten einge⸗

kleidet wurden. Ohnehin waren Romanzen, Balladen, Rittergeſchichten, in

welchen die Dichter jenes Zeitalters oft in die Sphaͤre ſich verloren, in wel—⸗

cher der junge Zeichner ſein vorzuͤglichesVergnuͤgen fand, das, waser vor—⸗

zugsweiſe las, ſtudirte und auswendig lernte.

Umdie entſchiedene Anlage nicht unausgebildet zu laſſen, erhielt er regel⸗

maͤßigen Unterricht im Zeichnen von Figuren und Landſchaften bey den Profeſ⸗

ſoren Sonnenſchein und Meyer. Dieſer Unterricht und die vielen Gegenſtaͤnde

der zeichnenden Kuͤnſte, welche das Haus ſeines Vaters ſchmuͤckten, zogen ihn

dennoch von ſeiner Lieblingsmanier nicht ab, und große Sammlungen von

Erzeugniſſen ſeiner jugendlichen Phantaſie beweiſen den Reichthum und die

Mannigfaltigkeit derſelben. Auch fuͤr die Muſik hatte er große Anlagen, die

aber auf keine Weiſe kuͤnſtlich ausgebildet wurden. Nicht nur ſang er mit

ſchoͤner lieblicher Stimme, ſondern ohne nur die Muſik-Noten zu kennen,

faßte er bey dem erſten Anhoͤren die Weiſen zahlreicher und mannigfaltiger

Lieder auf, mit deren Abſingen er und ſeine Freundeſich oft unterhielten, ja

er verfertigte ſelbſt mehrere ſolche Weiſen zu Balladen und anderen Gedichten

mit Abaͤnderungen, die dem verſchiedenen Inhalte und Ausdrucke der einzelnen

Strophen angepaßt waren, und theilte ſie andern durch Vorſingen mit.

So wohlinſeinen kuͤnſtleriſchen Verſuchen als uͤberhaupt in ſeinen An—

ſichten und Aeußerungen, zeigte ſich eine ſatyriſche Richtung, die aber durch

Gutmuͤthigkeit und Freundlichkeit geleitet, beynahe immer nur Dummheit,

Bosheit, Uebermuth und Schlechtheit, niemals Schwaͤchen und kleine Bloͤßen

ihren Stachel fuͤhlen ließ. In ſeinem Charakter waren Wohlwollen und Gut—

muͤthigkeit vorherrſchend, und ganz irrig haͤtte man aus den ſteten Bildern von

Teufeln, Zauberern, Hexen, Geſpenſtern und ihren Unthaten, auf einen rohen

Sinngeſchloſſen.

Im Publikum und den erwachſenen Perſonen noch ganz unbekannt, fieng

er bereits an auf feine Altersgenoſſen einen bedeutenden Einfluß auszuuͤben,

der auf die ſchoͤnſte Grundlage jeder moraliſchen oder phyſiſchen Herrſchaft,

naͤhmlich auf das Zutrauen und die Achtung derſelben gegruͤndet war. Nicht

durch Ueberlegenheit phyſiſcher Staͤrke, eben ſo wenig durch Geſchwaͤtzigkeit,

Schlauheit oder beſondere Klugheit, auch nicht durch Ausſpendung von Geld

oder Bezahlung fuͤr Andere, wodurch feile und hungrige Menſchenleicht ge⸗
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Wonnen werden, bereitete er ſich ein Anſehen. Seine unerſchuͤtterliche Redlich—

keit, ſeine Geradheit, die naive Offenheit mit der er, ohne bitter zu ſeyn, alles

Unrechte beſtrafte, alles Schiefe und Unordentliche ruͤgte u. ſ. w., waren die

ungeſuchten Mittel, durch welche er uͤber andere, auch wennſie ihn an Talenten,

Wiſſenſchaft oder an phyſiſchen Kraͤften und Fertigkeiten uͤbertrafen, eine ge—

wiſſe Ueberlegenheit erhielt. Beyfaͤllsbezeugungen oder Lobſpruͤche auszutheilen,

oder verbindliche und gefaͤllige Aeußerungen zu machen, warnieſeine Sache.

Durch einen Haͤndedruck, durch ein frohes Zulaͤcheln, dadurch, daß er mit den

Haͤnden denjenigen, der ihm genug gethan hatte,bey beyden Schulternergriff,

legte er ſein Wohlgefallen uͤber das Thun und Laſſen ſeiner Bekannten an den

Tag. Rohe Ungezogenheiten, tadelnswerthe Auffuͤhrung, jedes zweydeutige

oder vollends unredliche Benehmen in Wort oder Thaterfuhren ſeine laute

Mißbilligung; und bald kam es dahin, daß in dem Kreiſe ſeiner Freunde Pauls

Beyfall eine Auszeichnung, ſein Tadel oder auch nur 3J ernuns von

demjenigen, den er mißbilligte, ein Vorwurf war.

In den Jahrendienoch an die Kinderzeit grenzten, hatten Vorſtelungen

von Geiſter- und Geſpenſterſcenen fuͤr ihn einen maͤchtigen Reitz. Beyfort—

ſchreitenden Jahren und als die freywillige Achtung ſeiner Freunde ihm einen

gewiſſen Einfluß einzuraͤumen begann, verlor ſich allmaͤhlig dieſe Liebhaberey.

Trauliche Geſpraͤche, waͤhrend welcher Pauloft zeichnete, und nachher durch

ſeine Schoͤpfungen die Stoffe neuer Unterhaltungen vorbereitete; Erzaͤhlungen

jeder Merkwuͤrdigkeit die man geleſen, gehoͤrt oder ſelbſt erfahren hatte, das

Vorleſen von Bruchſtuͤcken aus guten Schriften, vornehmlichaber von Gedich⸗

ten, wovon die deutſchen Muſen damals ſo viel Kraͤftiges und Anziehendes

lieferten; das Abſingen von Liedern, wobey ſeine ſchoͤne reine Stimme vor⸗

hallte und das Beſte that, waren die gewoͤhnlichen Unterhaltungen waͤhrend

einiger Stunden eines Winter-Abends, und nicht ſelten endigte dieſer wenn

Schnee die Erdedeckte, ſich an irgend einem freyen Orte mit einem tuͤchtigen

Schneeballenkriege, wobey manſich nichts ſchuldig blieb.

In der beſſeren Jahreszeit, wenn die Abende nicht mehrdunkel waren,

brachte er lange, ehe das Wort und der Begriff des Turnens bekannt war,

das Weſentliche desſelben, ein gymnaſtiſches Treiben und Leben im Kreiſe

ſeiner Umgebungen, beynahe taͤglich in Ausuͤbung. Abhaͤrtung, Uebung im

Fußgehen, Ausbildung der Behendigkeit, waren das Ziel ſeines Beſtrebens und

ſeiner Einwirkung auf Andere.
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In benachbarten Gehoͤlzen oder auf freyen Plaͤtzen uͤbte man ſich in den

die Behendigkeit vorzuͤglich ausbildenden Fangſpielen, man ſprang uͤber Gra⸗

ben, breite Wege oder uͤber ein an zwey Pfaͤhlen leicht angebundenes Seil weg.

Manſchwaͤng ſich mit aufgelegter Hand uͤber Schranken und todte Zaͤune,

oder auch uͤber Dornhecken weg, nachdem zuerſt der zuſammengewickelte Rock
auf dieſe war hingelegt worden. Uebungen,dieoftſehr nuͤtzlich werden koͤnnen.

Manſchlug den großen ledernen Ball, der durch einen Schlag mitdergeball⸗

ten Fauſt oder mit der flachen Hand in die Hoͤhe getrieben, von den Mitſpie—

lern aufgefangen und gegenſeitig ſich zugeworfen wird. So bald es die Jah—⸗

reszeit erlaubte wurde gebadet. Nicht nur mußte jeder ſchwimmen lernen,

ſondern ſchwimmend wurdenmilitaͤriſcheUebungen vorgenommen. Bald ſchwamm

man in Colonne, bald auf einer Linie, bald aus der Flanke. Schwenkungen

und Frontveraͤnderungen wurden vorgeſtellt, und gewoͤhnlich that Paulals

Befehlshaber oder in dem noch muͤhſamern Denne eines Adjutanten dabey

ſeine Pflicht).

Bisweilen beſtieg man noch am Abendeeinen —— Berg oder den

Uetliberg ſelbſt, wobey nicht ſelten die kuͤrzeſten und ſteilſten Pfade verſucht

wurden. VonEinkehren warbey ſolchen Spaͤtziergaͤngen in ſeiner Geſellſchaft

nicht die Rede. Mantrug, wenn dieſe am fruͤhern Abende begonnen, etwas

Obſt und ein Stuͤck Brod in der Taſche mit ſich. Nur an beſondern Jahres⸗
tagen, wenn ganze Nachmittage auf einen groͤßeren Ausflug verwendet wur⸗

den, endigte man bisweilen denſelben an einem oͤffentlichen Orte. Oefterer

Beſuch von Weinhaͤuſern durch Unerwachſene war der Gegenſtand nicht nur

ſeines Abſcheues, ſondern ſeiner bitterſten Ruͤgen. Wer ſolchen Angewoͤhnun—⸗

gen ſich hingab, war ihmin ſeinen Kreiſen unwillkommen. Inderenergi—

ſchen Sprache, mit welcher er ſich auszudruͤcken gewohnt war, pflegte er zu

ſagen: wer in ſeinen Schuͤler- oder Studenten-Jahren oft Weinhaͤuſer zu be—

fuchen pflegt, den fuͤhrtman im Bierzigſten aus denſelben nach Hauſe und im

Fuͤnfzigſten traͤgt man ihn.

Feind jeder Berweichlichung, ermahnte er ſeine Bekannten, nicht jede Be—

quemlichkeit ſich zum Beduͤrfniſſe zu machen; nicht gegen unbedeutende Ge—

genſtaͤnde oder unſchaͤdliche Thiere wie Eidexen, Blindſchleichen u. dgl.,
Abſcheu oder Furcht zu naͤhren. Auf kleinen Reiſen war er eine Geißel derjeni⸗

 

9 Uebermäßzige, allzu gewagte Anſtrengungen und Gefahrenſuchte er nicht. —
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gen die ſich gewoͤhnlich uͤber die Betten beklagten, die Speiſen nicht leicht nach
ihrem Geſchmacke fanden, die jeden Teller, jedes Glas, Loͤffel und Meſſer

aͤngſtlich unterſuchten. — Ungemeinreinlich und puͤnktlich in ſeinem ganzen

Benehmen und gewoͤhnlichen Leben, konnte er es nicht ertragen, wenn man an

andern Orten und unter ganz andern Menſchen alles auf das Genaueſte nahm,

ſeine haͤuslichen Angewoͤhnungen aller Orten wieder fordern zu koͤnnen glaubte,

oder ſchwierig war. Aller Epikuraͤismus war ihm ein Gegenſtaͤnd der Verach—

tung, und wennein anderer eine Speiſe oder ein Getraͤnk ungenießbar fand,

ſo war er gewoͤhnlich derjenige, der ſie mit Lachen genoß, den groͤßern Theil
der Geſellſchaft zu freywilliger Nachahmung veranlaßte, unddenallzu Lecker⸗

nen zum Ziele muthwilliger Neckereyen machte. So kam es, daß manin

ſeinem Umgange ſich angewoͤhnte, auf kleinere Entbehrungen nicht zu achten,

manches woruͤber andere ſich beklagten in Scherz zu verwandeln, von fremder

Huͤlfe oder ſteter Bedienung ſo viel wie moͤglich unabhaͤngig zu ſeyn, und ſich

viele Dienſte ſelbſt zu leiſten. — Keinen ließ er ruhig, derſich nicht ſeine

Federn ſelbſt ſchneiden, ſein Kinn ſelbſt rein halten lernte und dergleichen mehr.

Noch ehe die großen Erſchuͤtterungen der Staatsumwaͤlzung erfolgten, machte

er andere aufmerkſam, daß kein Stand, kein Reichthum vorSchickſalen ſichern,

nach welchen jeder ſich gluͤcklich preiſe, wenn er fruͤher an die Moͤglichkeit eines

Wechſels gedacht und gelernt habe, ſich ſo viel wie moͤglich in ſich ſelbſt zu

genuͤgen.

Bey den aͤußern Verhaͤltniſſen blieb er indeſſen nicht ſtehen. Er, der

Knabe und Juͤngling ohne gelehrte Bildung und Wiſſenſchaft, er, der aufdie

Arbeiten ſeines vaͤterlichen Handlungshauſes die er ohne Neigung doch mit Be—

rufstreue ausuͤbte, beſchraͤnkt war,wußte jeden andern fuͤr ſeinen Beruf gleich—

ſam zu elektriſiren und zu ermuntern, ſich anzuſtrengen und nichts zu verſaͤu—

men, umeintuͤchtiger Mann zu werden. Die Vernachlaͤſſigung einer Unter⸗

richtsſtunde, einer Aufgabe oder einer andern Verpflichtung ſah er ungerne;

aber die Art wie er auch dieſe Geſinnungen andern zu erkennen gab, warſo

zart, daß ſie nur in leiſen Wuͤnſchen und Winken ſich aͤußerte, obgleich er

auch da den Charakter der Offenheit nie verlaͤugnete und es immerverſchmaͤhte,

ſich in eine geſuchte oder ſchmeichleriſche Stellung zu verlieren

Der Eintritt eines ſeiner beſten Freunde in franzoͤſiſche Kriegsdienſte er—
regte bey ihm aͤhnliche Wuͤnſche, aberer unterdruͤckte dieſe bald,als der Vater

dieſelben mißbilligte und erklaͤrte, wenn er einen Sohnin fremdeKriegsdienſte
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treten laſſen ſollte, ſo muͤßte ein ſtrengerer, z. B. der Preußiſche gewaͤhlt

und der Dienſt von unten auf begonnen werden. Dieſe Gewiſſenhaftigkeit und

Pflichttreue blieb von dem Eintritte in das buͤrgerliche Leben bis zu ſeinem Tode

die beſtaͤndige Richtſchnur aller ſeinerHandlungen. Genaue Bekanntſchaft, die

er mit dem durch Treuherzigkeit, Offenheit und Biederkeit ausgezeichneten

Landvogt Landolt, dem Stifter des zuͤricheriſchen Scharfſchuͤtzenkorps machte,

der um der Aehnlichkeit der Charaktere willen den Juͤngling vorzugsweiſe lieb

gewann, veranlaßte ihn ſich dieſer Waffe zu widmen.

Von jetzt an waresfuͤr ihn ſtrenge Pflicht ein guter Schatfſchuͤtze zu

werden, und ſein Beyſpiel brachte es dahin, daß auch ſeine Freunde, obgleich

keiner von ihnen dieſer Waffe ſich widmete, bey ihren Zuſammenkuͤnften oder

in laͤndlichem Aufenthalt ſich nicht ſelten mit ihm im Schießen nach dem

Ziele, mit der Stutzbuͤchſe, der Flinte und dem Piſtol uͤbten. Erſelbſt

verſaͤumte um keine Minute die vorgeſchriebenen Schießſtunden und Waffen⸗

uͤbungen und war dabey froh und aufgeweckt, denn alles Kopfhaͤngeriſche war

ferne von ihm. Allein dabeyblieb er puͤnktlich ſtehen; denn unter vielen Scharf⸗

ſchuͤtzen lebte ein etwas munterer Geiſt, der den Anlaß zu oͤfteren frohen

Stunden und Tagen ſuchte und leicht fand; allein hier wußte Uſteri zwiſchen

Pflicht, Schicklichkeit und Hingebungſeiner ſelbſt ganz vortrefflich zu unter⸗

ſcheiden. Indeßer nie ausblieb wo die Pflicht rief, ſah manihnbey frohen

Anlaͤſſen nur ſelten und wenn jeder ſich einfand. Sein Zuruͤckbleiben geſchah

aber nurſtillſchweigend, und er war weit entfernt Anderen, die nicht mit ihm

in ſehr genauen Verhaͤltniſſen ſtanden, daruͤber aͤhnlicheZumuthungen zu ma⸗s

chen. Sowarervonallen ſeinen Genoſſen geliebt und geachtet, ſelbſt von

denjenigen, die weit entfernt waren ſeine Grundſaͤtze zu theilen.

Das Gluͤck, welches ihm waͤhrendſeiner erſten Jugendjahre undedingtzu⸗

zulaͤcheln ſchien, hatte fuͤr ihn beym Eintritt in das maͤnnliche Alter eine ern⸗

ſtere Miene angenommen. Die Verkettungvieler Umſtaͤnde gebot, daß Wuͤn⸗

ſche, die tief in ſeinem Herzen hafteten, nicht verwirklicht werden ſollten; aber

treu und mit Befliſſenheit leiſtete er was ſeine Stellung vorſchrieb. Unter⸗

werfungunter die Geboͤte der Pflicht undhoͤhere Verhaͤltniſſe, blieb die unver⸗

aͤnderliche Regel ſeinesBenehmens; doch trat allmaͤhlig ein ſtiller, obgleich nicht

finſterer Ernſt an die Stelle der ſehen— die ee ſeine Blicke und

Wortebelebt haͤtte.

Als die franzoͤſiſche ——— und nn
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war, der nicht in theilnehmendem oder mißbilligem Sinnederſelben ſeine Auf⸗

merkſamkeit zuwandte, gehoͤrte er zu den mißtrauiſchen Beobachtern derſelben.

Der damaͤhligen oͤffentlichen Ordnung ſeines Vaterlandes zugethan und weit

entfernt von dem Gedanken, daß die großen politiſchen Ereigniſſe in dem Nach—

barreiche auch auf die Schweiz wirken ſollten, gehoͤrte er dennoch zu der

großen Mehrheit derjenigen, die ſich uͤberzeugten, die moraliſche Verſunkenheit,

welche ſeit langem her, vom Hofe und den hoͤhern Staͤnden ausgehend, ſich

beynahe uͤber ganz Fraͤnkreich verbreitet hatte, die durchaus fehlerhafte Verwal⸗

tung, deren nachtheilige Wirkungen nie ausbleiben, oft aber am Endedenjeni—⸗

gen treffen, der das wenigſte verſchuldet hat, und vornehmlichdie gaͤnzliche

Zerruͤttung der Finanzen, ſeyen die wahren Urſachen der entſtandenen Gaͤhrung.

Indieſer Ueberzeugung wurde er noch mehr durch einenAufenthalt von einigen

Monaten zu Paris im Sommer 1790beſtaͤrkt, als die Stuͤrme und Gewalt—

thaten, welche aus den erſten heftigenReibungen entſtanden,bereits voruͤberge⸗
gaͤngen waren, wohldenkende, uneigennuͤtzige Maͤnnernoch einen großen Ein⸗

fluß ausuͤbten, und am 14. Julius, die erſte Vereinigungs-Feyer durch die

Abgeordneten von 44000 Munizipalitaͤten und allen Civil- und Militaͤr⸗Be—

hoͤrden Frankreichs mit einem unbeſchreiblichen Enthuſiasmus begangen wurden.

Dennoch erwartete er wenig Gutes von der Entwickelung der großen Begeben⸗

heit, und zwar vornehmlich aus einer gewiſſen Abneigung gegen den leichtſin—

nigen und unbeſtaͤndigen franzoͤſiſchen Nationalgeiſt, der dem jetzigen, durch

ſtrenge Schickſale mehr gereiften Charakter des Volkes weſentlich nachſtand,

und einem ſchweizeriſchen und deutſchen Sinne, wie der ſeinige war, nicht ge⸗

fallen konnte. Ein Zerrbild welches er in jenem Zeitpunkte entwarf, um

gleichſam die Stellvertreter beyder Extreme von der einen Seite in den Per—

ſonen ſchlauer und geckhafter Hofleute, von der andern in der Geſtalt eines

wuͤthenden Jakobinismus ſinnbildlich darzuſtellen, und ihnen zugleich das Ge—

praͤge der Laͤcherlichkeit und Verabſcheuungswuͤrdigkeit aufzudruͤcken, bezeichnete

die Anſichten derjenigen, die man damals gemaͤßigte Ariſtokraten nannte, zu

denen er gehoͤrte, und der Beyfall den ihm das Publikum mit Ausnahme der

beyden eifrigſten Aeußerſten zulaͤchelte, beweibt den Standpunkt der damaligen
oͤffentlichen Meinung *). —

) Derböſe Feind und ſeine Großmutter kauern, ſich gegenſeitig angrinzend, einander gegen⸗

iͤber. Jedes hält das Erzeugniß ſeiner Erfindſamkeit auf eine characteriſtiſche Weiſe. Inbep—
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Als im Fruͤhling 1792 der Krieg zwiſchen Frankreich und Oeſterreich aus⸗

brach, die beyden Kriegsheere ſich in der Naͤhe von Baſel zuſammen zogen,

und ein gewaltſamer Uebergang der Oeſterreicher uͤber das Gebiet dieſer Stadt

zum Zwecke eines Einmarſches in das Pruntrutiſche undin den Sundgau be—

fuͤrchtet wurde, ſchickten die Eidsgenoſſen, Zuͤrich zuerſt, eine Grenzwachenach

der bedroheten Stadt. Uſteri, dem nichts angelegener war, als den Anlaß,

Pflichten fuͤr ſein Vaterland, das er innig liebte, zu erfuͤllen, ſuchte, unge—

achtetdie Reihe ihnnicht beſtimmt getroffen hatte, den Anlaß Dienſte zu lei—

ſten, und nahm als gemeiner Scharfſchuͤtzean dem Ausmarſche Theil. Bey

feiner Ankunft in Baſel, wo er bey einer angeſehenen Familie einquartiert wurde,

gab er ſich nicht naͤher zu erkennen; man empfieng ihn zwarfreundſchaftlich,

aber als einen Gemeinen, wies ihm ſein Zimmer an, verwunderte ſich aber

ſchon am erſten Tage uͤber die Beſcheidenheit, den Ton und die gute Lebens—

weiſe des Einquartirten. Sehr bald war das Geheimniß verrathen, und die

Entdeckung gieng von einem Munde zum andern. Nicht nurzogdasſchoͤne

Beyſpiel eines vaterlaͤndiſchenSinnes die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich,

ſondern der liebenswuͤrdige Charakter und die naive Offenheit Uſteris, oͤffneten

ihm den Zutritt bey allen Bekannten ſeines Hausherrn, und voneiner Geſell⸗

ſchaft der gaſtfreundlichen Stadt zur andern, ſo daß er mancher Einladung

auswich, und ſich oft zuruͤckzog, um allervorderſt in ſeinem Dienſte nichts zu

verſaͤumen, und umſich nicht in allzuviele Zerſtreuungen zu verlieren, was

er nie geliebt haͤtte.

Mitdergroͤßten Puͤnktlichkeit erfuͤllte er ſeine Dienſtverpflichtungen. War

es um eine Rekognoscirung, um einen Vorpoſten-Dienſt zu thun, oder war

irgend eine Gefahr zu beſorgen, ſo war er immer zu freywilligen Dienſten be—

reit und unter den Vorderſten. Von ſeinen Mitſoldaten und eben ſo ſehr von

allen die ihn kannten, geliebt, von ſeinen Obern geachtet und ausgezeichnet,

brachte er eine ſehr angenehme Zeit in Baſel zu, und der Rufder allgemeinen,

verdienten Achtung, dieer ſich daſelbſt erworben hatte, gieng vor ihm her in

ſeine Vaterſtadt. In einer Zeit, wo aͤltere Perſonen weit weniger als heut zu

Tageaufjuͤngere beſondere Ruͤckſichtnahmen, auch angeſehene Maͤnner, vor—

nehmlich Magiſtratsperſonen, nicht leicht ſolchen entgegen kamen, fieng man

den Geſichtern iſt der Uebergang von der triumphirenden Erwartuug dem Gegner durch die Voll—

kommenheit des Ausgebrüteten überwunden zu haben, zu der Betroffenheit über das, was ieuer

ausheckte, eben ſo glücklich als poſſirlich ausgedrückt.
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an dieß vorzugsweiſe gegen ihn zu thun. Er wurde bey jedem Anlaße mit

Aufmerkſamkeit behandelt, und was ihm das meiſte Vergnuͤgen machte, bald

zum Oberoffizier befoͤrdert. Doch keine Auszeichnung verminderte ſeine Be—⸗

ſcheidenheit, und er hielt die Probe aus, an welcher die Beſonnenheitvieler

Tauſenden ſcheitert, die bald von Eitelkeit oder Selbſtſucht hingeriſſen, For—⸗

derungen machen, anmaßend werden, oder anfangen das große Wortzufuͤh⸗

ren. Ihn wandelte von alle dieſem nichts an, und zwar darum, weilſeine

Beſcheidenheit nicht eine Rolle, die nur zum Scheine geſpielt wurde, ſondern

Charakter und Ueberzeugung war, und weil er, wie jeder Verſtandthe nur zu
ſehr fuͤhlte, wie vielihm noch mangle.

Noch zweymahlthat er Dienſte bey herichen Grenzwachen in Baſel

und zwar als Offizier; und der immerſich ſelbſt Gleichbleibende genoß wieder

von allen, die mit ihm in Beruͤhrung kamen, derſelben Achtung und Liebe. Ob—

gleich viele Gemuͤther bereits in Bewegung gerathen waren, und neue politiſche
Ideen unter dem Volke zu gaͤhren begonnen, ſtand er ungeachtet ſeiner Ju⸗

gend auf die vorhergehende Weiſe und mit Wirkſamkeit bey ſeinen Scharfſchuͤ⸗

tzen, ſo daß Ordnung und Mannszucht ohne Anwendunggebieteriſcher Strenge

bey ihnen herrſchten, obſchon die Genoſſen dieſer Waffe immer zu den Aufge⸗

weckteſten gehoͤrten, und ſich als leichte Truppen anſahen.

Obgleich er weit mebr zur Ariſtokratie als zur Demokratie ſich hinneigte,

warer mitinniger Liebe fuͤr das Volk ſeines Vaterlandes erfuͤllt. Sein Auge

glaͤnzte, wenn er von einer guten, geſchickten, am meiſten wenn er von einer

pflichtmaͤßigen Handlungeines derſelben ſprechen konnte; vornehmlich aber, wenn

dieſe von einem ſeiner Mitſcharfſchuͤtzen herkam. Inniger Abſcheu waltete bey
ihm gegen Menſchen, die mit Geringſchaͤtzung oder wohl gar mit Verachtung

Spott und Hohn von andern Volksklaͤſſen, insbeſondere von den ſo geheißenen

Niedern ſprachen, oder die Grundſaͤtze der Billigkeit, der Schonung und de

Beruͤckſichtigung des Volkes beſpoͤtteln wollten.

Tief war ſein Herz verwundet als Mißverſtaͤndniſſe, ebingen, Swe⸗

tracht und am Endeein entſchiedener Zwieſpalt unſerlange einig und zufrie⸗

den geweſenes Vaterland zu beunruhigen begannen; als ein großer Theil des

Volkes die Schraͤnken durchbrechen wollte, welche ihm die ſeit Jahrhunderten
immer feſter gewordenen Vorrechte der Staͤdte ſetzten, in dieſen Letztern hinge⸗

gen,die weit uͤberwiegende Mehrheit nur alte wohlhergebrachte Rechte zu be⸗

haupten und zu vertheidigen glaubte; die unbefangenen, heller ſehenden Vater—  
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landsfreunde dagegen trauerten, weil ſie keine Moͤglichkeit vorausſahen, die
beyden einander entgegen ſtehenden Kraͤfte unter ſich auszugleichen.

Als im Sommer 1795 wirkliche Unruhen im Canton Zuͤrich ausbrachen,

und Waffengewalt zu Unterdruͤckung derſelben angewandt wurde, warerwie⸗

der befliſſen Dienſte zu leiſten, und dieſelben auf das puͤnktlichſte zu erfuͤllen.

Groß warſeine Freude, daß kein Widerſtand erfolgte, und kein Buͤrgerblut

floß, und gleichwie er nichts unterließ, was Pflicht, hoͤherer Befehl oder

Dienſtverhaͤltniſſe von ihm forderten, eben ſo leiteten Milde, Schonung und

ein wohlwollender vaterlaͤndiſcher Sinn ſeine Verrichtungen ſo, daß er dabey

nicht den bloßen Augenblick, ſondern immer die Zukunftberuͤckſichtigte, wo

alle Herzen wieder fuͤr ein Vaterland und ein gemeinſchaftüſpes Wohlſchlagen

ſollten.
Kaum warerdesDienſtes entlaſſen, alg er zu ſeiner Erhohlung ſein

liebes Baſel und die dortigen Freunde noch einmahl beſuchte. Auch dieſe Reiſe

und die Ruͤckkehr geſchahen, wie alle ſeine Ausfluͤge, zu Fuß; allein eben der

vortrefflichejunge Mann, deſſen Einfachheit, Anſtrengungen, Pflichterfuͤllung,

deſſen Verachtung jeder Weichlichkeit allen beſſeren Juͤnglingen, und immer

ſeinen Waffengenoſſen zum Vorbildgedient hatte, ſollte nun auch ein warnen⸗

des Beyſpiel davon werden, daß mannichtallzu ſehr auf ſeine Kraͤfte ſich

verlaſſen, und gewiſſe — guͤltige Regelin der Vorſicht nicht bey Seite

ſetzen duͤrfe.

Es waraneinem ſchwuͤlen Herbſt-Machmittage, als er auf ſeiner ae⸗

kehr, da bereits die Sonne ſich ſenkte, uͤber den Lanzrhein zu der Stelle

kam, woein ſchmaler Fußpfad damahls noch zu einem bis nahe andie

Straße hinunterreichenden Buchenwaͤldchen hinfuͤhrte, an deſſen Stelle jetzt ein

ſonniger Weinberg angelegtiſt. Erhitzt und im Schweiße that er das, was

dem menſchlichen Koͤrper unter ſolchen Umſtaͤnden das gefaͤhrlichſte iſt. Er

ſtreckte ſich auf die in einem dichten Laubgehoͤlze immer kuͤhle und feuchte, an

einem Herbſt-Abende umſoviel mehrerkaͤltete Erde hin, und uͤberließ ſich einem,

wie er glaubte, erquickenden Schlafe. Kaum zu Hauſe angekommen, fuͤhlte er
heftige Schmerzen. Inkurzer Zeit aͤußerte ſich die rothe Ruhr aufdie furcht—

barſte und ſchmerzhafteſte Weiſe. Sie nahm einennervoͤſen Charakter an. Alle

aͤrztliche Huͤlfe war umſonſt; aber Gelaſſenheit, Entfernung von jeder Todes⸗

furcht, ſtandhafte Duldung der heftigſten Schmerzen zierten das Sterbebette

desviel zu fruͤhe Entſchlafenden, um welcheszaͤrtlicheGeſchwiſter und treue
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Freunde ihren innigen Schmerz ſo viel wie moͤglich zu bekaͤmpfen genoͤthigt

waren, umnicht die Mißbilligung des Standhaften zu uhrem— Er ſtarb
am 15. October 1795.

Seingefuͤhlvoller, kunſtſinniger Bruder weihte ihm, im ſchoͤnſten Veitesder

Alten, die folgenden Zeilen:

Leicht iſt Dir die Erde — Du Lieber! aber die Sehnſucht

Weint noch lange am Grab, wenn Dein Gebein ſchon zerfällt!

Gnügſam ſammelteſt Du dieBlumen der harmloſen Freude,

Gabſt ſieſo gerne dem Freund, auch wenn dueinzeln ſie fandſt.

Witz und muntre LaunebeſeeltenDein Wort undden Pinſel,

Und ihr Gewaͤndwar ſo rein, wie deine Sitten, dein Herz —

Redlich, beſcheiden und edel, das Falſche haſſend, — ſo warſt Du!

Keine Thräne der Reu' netzte dein brechendes Aug;

Die Vergangenheit drückte Dir freundlich die ſcheidende Rechte,

Und die Zukunft empfieng Dich mit lachendem Blick.

Allgemein war die Trauer uͤber den fruͤhzeitigen Verluſt des Mannes,
der nie irgend jemand geſchmeichelt, nie wiſſentlich die Wahrheitunter—

druͤckt; immer aber, ſeit er zur Reife des Urtheils gelangt war, ſie mit Milde
ausgeſprochen hatte; den kein Neid und kein Haßverfolgten oder beunruhigten.
Keiner der ihn auch nur von Ferne kannte, blieb ohne Ruͤhrung und lautes

Bedauern. Mitder waͤhren Aeußerung: „er warein allgemein geliebter und

allgemein betrauerter Buͤrger unſerer Vaterſtadt, “» ſchloß der noch jetzt durch

manches Verdienſt bekannte Rathherr und Doctor Caſpar Hirzel, einen Nekro⸗

log, den er aus warmer Theilnahme demVerſtorbenenin der Sitzung der na⸗

turforſchenden Geſellſchaft hielt, ungeachtet dieſer kein Mitglied derſelben war

  


